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Stets wenn ein dickes Kind in den Brunnen gefallen ist, erschallt der Ruf nach „Prävention“. 
Einstieg in den Zigarettenkonsum durchschnittlich schon im zarten Alter von 13 Jahren? Wir 
brauchen Prävention! Amoklauf an einer Schule? Da fehlt es an Prävention! 98.562 Notauf-
nahmen wegen Alkoholvergiftung? Da machen wir Prävention! 
 
Mit Prävention ist in diesem Zusammenhang beinah ausnahmslos die sog. „Verhaltensprä-
vention“ gemeint. Also Informationen über Risiken und Schäden; Appelle an die Vernunft; die 
Aufforderung, das eigene Verhalten zu überdenken. Manchmal auch Imagekampagnen: 
Nüchtern ist cool, Rauchen stinkt, macht hässlich und tötet. 
 
„Verhältnisprävention“ ist zwar unverzichtbar, doch in der Regel unbeliebter. Das Verbot von 
Zigarettenautomaten, Steuererhöhungen auf alkoholische Produkte, umfassende Nichtrau-
cherbereiche, Altersbeschränkungen – all das wird schnell als Bevormundung durch einen 
Verbotsstaat diffamiert. Doch wollen wir das weitreichende Verbot von Schusswaffen tat-
sächlich als Bevormundung verstehen? Oder das Verbot, für Heroin zu werben? Oder den 
hilfreichen und überschaubaren Katalog des Jugendschutzes? Wohl kaum. 
 
Verhältnisprävention ist wichtig, Verhaltensprävention auch. Ein Beispiel: Vor 50, vor 40, ja 
noch vor 30 Jahren wurde, nicht zuletzt betrieben von der Zigarettenindustrie und von ihr 
bezahlten, vorgeblichen Wissenschaftlernbezahlter, vorgeblicher Wissenschaftler, bezwei-
felt, dass Rauchen schädlich sei. Aus heutiger Sicht unglaublich, ein Witz. Damals aber ganz 
alltäglich und selbstverständlich. Verhaltensprävention hat über die Jahrzehnte dazu beige-
tragen, diese lebensgefährliche Propaganda zu beenden, diesen Irrtum zu enttarnen. (Als die 
Sache entschieden war, streuten vorgebliche Wissenschaftler tatsächlich, Passivrauchen 
aber sei wirklich unschädlich. Nun ja ...) 
 
Ein weiteres Beispiel? Bis 1966 durften und konnten Sie – so Sie denn wollten oder alkohol-
abhängig waren – noch mit einer Blutalkoholkonzentration von 1,5 Promille (also absolut 
betrunken) munter durch den Straßenverkehr rauschen. Heute sind 0,5 Promille noch so 
gerade drin. Und wohl jeder weiß, dass auch dieser Wert unter Sicherheitsaspekten zu hoch 
gegriffen ist. Für diese Gewissheit brauchte es eine Menge Verhaltensprävention und ein 
geändertes Gesetz – also Verhältnisprävention. 
 
Prävention ist keine Bevormundung, Prävention ist ein Hinweis. Prävention definiert den 
Rahmen des Verantwortbaren. Prävention verbreitet wichtige Informationen und Botschaf-
ten, sie wirbt für sinnvolles Verhalten – und wo riskantes Verhalten auch für andere gefähr-
lich wird, setzt sie Grenzen. Nicht zuletzt dafür leben wir in einem Staat und nicht in einer 
Lobby. Die wenigsten Menschen lesen psychologische, medizinische, soziologische oder 
kriminalistische Fachliteratur. Die wenigsten Menschen besuchen entsprechende Kon-
gresse. Und Fernsehprogramme als Medien präventiver Botschaften? Das müssen wir – in 
der Breite – wohl leider vergessen. Also brauchen wir Prävention. 



 
Verhaltensprävention verbreitet komplexe Erkenntnisse allgemein verständlich, Verhältnis-
prävention setzt sie durch. Wenn Verhaltensprävention gut gemacht ist, wirkt sie. (Schlecht 
gemacht ist sie Besserwisserei, ganz schlecht gemacht bewirkt sie nichts oder gar das Ge-
genteil dessen, was sie vorgibt, zu bezwecken.) Gut gemacht hat sie ein positives, für jeden 
einzelnen angesprochenen Menschen oder für die Gemeinschaft sinnvolles Ziel vor Augen. 
Geistesgeschichtlich ist sie ein Kind der Aufklärung. Sie setzt auf Einsicht und Verständnis. 
Ein kompliziertes Unterfangen und eines, das sich lohnt. 
 
Ganz anders die Botschaften der Werbung, gleich ob für Zigaretten oder Alkohol. In erster 
Linie werben sie für den Kauf einer bestimmten Marke. In zweiter Linie, und das macht sie 
gefährlich, für den Konsum des Produktes schlechthin. Erinnern Sie sich noch an den jah-
relang plakatierten Slogan „Ich rauche gern“? Der sagte unverhüllt auch und vor allem: 
Rauchen tut gut, Rauchen ist klasse! 
 
Werbung stellt gesundheitsschädliche Produkte in ein Umfeld von guter Laune, Erfolg, Hu-
mor, Gemeinschaft, Lifestyle, Attraktivität, erotischer Ausstrahlung usw. Dabei führt Alkohol, 
in den enormen Ausmaßen konsumiert, die hierzulande üblich sind, zu etwa 73.714 vorzeiti-
gen Todesfällen. Allein in Deutschland und Jahr für Jahr. Alkoholkonsum steht in Verbin-
dung mit etwa 274.867 schweren Verbrechen, von Körperverletzung über Vergewaltigung bis 
zu Raubmord. Nötigung und „kleinere“ Schlägereien etwa sind da noch gar nicht mitgezählt. 
Etwa 8 Prozent der Bevölkerung konsumieren etwa 40 Prozent der verkauften Alkohol-
menge. „Hoch riskant“ ist da als Einschätzung noch stark untertrieben. Und die durch-
schnittliche Konsummenge deutscher Raucherinnen und Raucher liegt bei etwa einer 
Schachtel Zigaretten. Ergebnis: bis zu 140.000 Tabaktote. Ebenfalls allein in Deutschland 
und Jahr für Jahr. Nichts davon hat etwas mit Humor, Erfolg oder Attraktivität zu tun – es sei 
denn, Sie haben ein besonderes Gespür für Sarkasmus. 
 
In Tabak- und Alkoholwerbung werden in Deutschland jährlich etwa 660 Millionen660 Millionen660 Millionen660 Millionen Euro in-
vestiert. In Kampagnen der Verhaltensprävention großzügig geschätzte 30 Millionen. (22:122:122:122:1). 
Ein krasseres Missverhältnis zu Gunsten der problematischen Verbreitung von Rausch- und 
Suchtmitteln ist schwer denkbar. Und kaum jemals verbreiten sich jene, die eilfertig nach 
Prävention rufen, wenn wieder mal ein dickes Kind in den Brunnen gefallen ist, zu der Frage, 
wer diese Prävention in welcher Höhe bezahlen soll. Noch seltener folgt dem Ruf eine Tat. 
Und das ist etwas, das Sie außerirdischen Besuchern besser gar nicht erst zu erklären ver-
suchen. 
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